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Ja, Ofingsten ist's! Es blüht die RoseUnd atmet süßen Wohlgeruch ,
Des Westwinds schmeichelndes Gekose
Spielt hier mit meinem Andachtsbuch.
Den Himmelsfrühling sucht mit FlehenMein herz, das bang und sehnend ruft:Wo ist des heil'gen Geistes Wehen,
Wo seiner Gnadengaben Duft?

Pfingstgewitter .
Und horch , da flüstert 's in den Bäumen!
Der Sturm mit mächtigem Gebraus
Schreckt mich empor aus meinen Träumen,
Denn er erfüllt das ganze Haus.
Und an des got' schen Domes Spitzen
Seh' ich in wunderbarem Glast
Die roten Flämmchen züngelnd sitzen,
Dann zuckend schwinden ohne Rast.

Wenn solches noch der Gott der Gnade
An dieser alten Erde tut,
Sie reinigt mit des Wassers Bade ,
Sie läutert mit des Feuers Glut,

Merk ' s.
Wahre Bescheidenheit, möge auch die Welt ihr nicht gehören,hat ein Talent für das Glück auch im weltlichen Sinn. FremdesGlück stört sie nicht; sie hat nie das Gefühl, durch die Bevorzugunganderer eine Zurücksetzung zu erleiden. Was an Anerkennung, was

an Glück ihr zuteil wird, kommt ihr im zauberhaften Licht der Ueber¬
raschung, während der viel Erwartende und Wünschende oft durchdie Erfüllung in Enttäuschung gesetzt wird. Weil der Bescheidene
ruhig ist, gehört ihm die Gegenwart , die dem Harrenden und Ver¬
langenden verloren geht.
□5

Dort bricht aus schwarzer Wolkenhülle
Der Blitz mit ungestümem Drang,
Daß er mit Glanz den Himmel fülle
Vom Aufgang bis zum Niedergang .
Der Donner spricht in neuen Zungen,
Die ganze Schöpfung steht und lauscht,
Und ehe noch sein Hall verklungen,
Der Regen sanft herniederrauscht.

o o o o Vermischtes. o o 0 0

Wie muß es sein, wenn im Gerichte
Die alte Welt zum Sturz sich neigt
Und dann zum neuen Himmelslichte
Empor die neue Erde steigt! Paul Lang 1.

Aus dem Hauptstamm , der in Manneshöhe noch einen Durchmesser
von 3,20 Metern hat, zweigen vier Gipfelteile ab, die selbst wieder
einen Umfang von je einem Meter an ihrer stärksten Stelle auf¬
weisen und dem Riesenbaum ein höchst ehrwürdiges Aussehen
geben. Höhlungen und Runzeln, die der Zahn der Zeit gegraben,
legen beredtes Zeugnis ab von dem hohen Alter dieser Eibe, die
indes noch immer frische und zarte Zweiglein in Hülle und Fülle
aufweist .

Der Heiratsmarkt . Eine eigenartige Sitte besteht in Ecaus¬sines, einem Städtchen in der Nähe von Brüssel. Jeden Pfingst¬
montag laden die Jungfrauen dieses Ortes die Junggesellen der

ganzen Umgegend zu
einem Fest ein, das
den ausgesprochenen
Zweck hat, Jung¬
frauen und Jung¬
gesellen in Hymens
Fesseln zu schlagen.
Ein englischer Kor¬
respondent schildert,
wie die letzte dieser
Heiratsmessen ver¬
lief. Das Fest war
von schönem Wetter
begünstigt. Das
Städtchen war mit
Fahnen und Ban¬
nern geschmückt, auf
denen Inschriften
standen, die zur Hei¬rat aufmunterten .
Die Junggesellen,
300 an der Zahl ,
wurden von dem
Jungfrauenkomitee

am Bahnhof empfangen und mit großem Jubel durch die Stadt geführt .Das Mittagsmahl wurde von den unternehmungslustigenJungsern
von Ecaussines auf dem Marktplatz serviert, und die Vorsitzende
des Komitees, ein hübsches Mädchen von 18 Jahren, hielt vom
Balkon des Rathauses eine Rede über das Eheleben und seine
Vorzüge. Das Fest wurde mit sehr viel Humor und Fröhlichkeit
begangen, und als der englische Journalist das Oertchen verließ,
wurde ihm berichtet, daß als Erfolg des Festes bei dem Ball, der
die Heiratsmesse am Abend beschloß , mehrere Verlobungen verkündet
werden konnten.

Ein glückliches Völkchen. Die Gemeinde Orsa in Schweden
hat im Laufe eines Menschenalters für etwa zwanzig Millionen
Mark Baumstämme verkauft und infolge planmäßiger Aufforstung
sich nach je dreißig bis vierzig Jahren immer das gleiche Einkommen
gesichert . Infolge dieses kommunalen Reichtums gibt es in Orsa
keinerlei Steuern. Bahnen , Telephon u. dergl. stehen unentgeltlich
zur Benutzung, und Schulhäuser , Lehrkräfte und viele andere Dinge
kosten die Bewohner eigentlich gar nichts.

Der älteste Eibenbaum Deutschlands. Im Hintersteiner
Alpentale , zwischen Hindelang und Oberstdorf , unweit des Aufstieges
zum Luitpoldhaus, neben der Pointhütte hart am Wege steht in
einer Höhe von 1250 Metern bei der Stelle , wo der Fußpfad ins
Bärgündele abzweigt, ein riesiger Eibenbaum, welchem der Ruhm
gebührt, die älteste Eibe und damit wohl auch der älteste Baum
in ganz Deutschland zu sein. Der interessante Baum wird auf gut
zweitausend Jahre geschätzt und gilt als Wahrzeichen der Gebirgs¬
gegend . „Auf der Ibe“ nennen die Gebirgsbewohner diese Stätte.

Allerlei Heiteres. = Rätselecke.
Fatale Angewohnheit . „Wo wohnen Sie? ... Ganz richtig,

hab' es mir ja, als ich Sie vor vier Wochen traf, auf die Manschette ge¬
schrieben! Werde gleich mal nachsehn!"

Anter Freundinnen. „Ich sage dir: mein Mann schwärmt für alles
Schöne ...“ — „Kann mir's schon denken ... und dich vernachlässigt er!“
Schemnaiscse bon Pragungertset .

Kuchen für die
Verlobung ihrer
Tochter bäckt,

überlegend):
„Wenn ich wüßt' ,
daß sie doch in
einem halben
Jahr wieder aus¬

einanderliesen ,
die beiden... da
würde ich drei
Eier weniger neh¬
men. “

Der Wegwei¬
ser. „Können Sie
mir den Weg zum
Zahnarzte B. zei¬
gen!“ — „Ja¬
wohl. Gehen Sie
hier die kleine
Straße hinunter ,
dann links um die
Ecke, und wo Sie
nachher einen
tüchtig schreien
hören, da wohnt
er zwei Treppen
hoch.“

Erkannt.
Mann: „Da hab '
ich dir ein schönes
Buch für heute
Abend gebracht.“
— Frau: „So?
Und wo willst du
den Abend ver¬
bringen ?“

Aenderungsrätsel .
Dröhnend und mit Windesschnelle
Dringe ich ins Tal hinein .
Gib den Zeichen andre Stelle,
Dann nenn' ich ein Mägdelein.

J. Falck.

Buchstabenrätsel.
Mit ei drück' ich als schlimmer Gast,
Dich oftmals gänzlich nieder,
Doch wenn du mich gefunden hast,
Mit ie erstehst du wieder.

I. Mohrweiß , Ehrenstein .
Auflösungen aus voriger Nummer:

des Quadraträtsels: Wein, Elsa, Isar, Narr; — des Bilderrätsels: Wer
klares Wasser trinken will, der muß zur Quelle gehen.
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Das Tos .
Novelle von C. Biebig.

(Fortsetzung .)
Herr Rechtsanwalt

hatte Fräulein Fleder
beim Abendbrot geneckt:
„Na, Flederchen , wer
hat Ihnen denn heute
nen Antrag gemacht?
Sie haben ja eine Miene
wie ’ne Siegesgöttin !“
Sonst hatte sie solche
Neckereischwer gekränkt,
heute gab sie mit lachen¬
dem Mund die Antwort
darauf : „Mir ist kein
Antrag gemacht wor¬
den, Herr Rechtsan¬
walt, ich habe selber
einen gemacht!“ Und
sie lächelte geheimnis¬voll.

Und als er wegge¬
gangen war zu seiner
Freitag=Skatpartie bei
den Verwandten, setzte
sie sich ans Klavier.
Sie hatte es lange nicht
getan ; die Finger stan¬
den ihr nicht mehr da¬
nach und auch nicht der
Sinn. Damals, als es
ihren Eltern noch gut
ging und sie noch sieb¬
zehn Jahre alt war,

da hatte sie guten Kla¬
vierunterricht genossen,
den besten in Neustadt
an der Dosse; sie hatte
mal sehr hübsch gespielt .

Ihre Finger suchten
und tippten auf den
Tasten herum, alte Me¬

lodien, heitere Tänze
schwirrten ihr durch den
Kopf ; sie mühte sich,
sie zusammenzubringen.
Auf die Spielende her¬
unter blickte die verstor¬
bene Frau Rechtsan¬
walt; ihr Porträt hing
über' m Klavier. Fräu¬

lein Fleder mit ihren
entrückten Blicken sah
hinauf und war gleich
wieder in Wirklichkeit:
nein, nein, die Ver¬
storbene brauchte nicht
so streng auf sie her¬
unterzuschauen und die
roten Lippen mit dem
blauen Flaum darüber
so hochmütig zu wölben.
Ach Gott, nein, sie
dachte ja garnicht daran,
hier den Platz der Frau
einnehmen zu wollen;
sie war sich wohl be¬
wußt, daß sie nur Herrn
Rechtsanwalts Haus¬
hälterin war; sie war
nur so frei und spielte
ein bißchen Klavier!

Ihre Finger stolper¬
ten, aus war' s mit der
Kunst. Ein paar Takte
noch, und dann brachte
sie's schon nicht mehr
weiter. Ach!

Mit einem Seufzer
ließ sie die Hände in
den Schoß sinken ; ihre
Augen umflorten sich.
Es war eine Sehnsucht
in ihr nach Freude und
Glück, eine Sehnsucht,
die sie vor sich selber
nicht so benannte; eine
Sehnsucht, wie sie sie
wohl immer schon
mit sich herumgetragen
hatte in einsamerSeele,
die ihr aber noch nie

so zum Bewußtsein ge¬
kommen war, wie ge¬
rade heute. Man will
doch auch einmal glück¬
lich sein! — — —

Die Tage gingen hin.
Im steten Einerlei des
Haushalts , bei der täg¬
lich sich wiederholenden
Promenade zum Kauf¬
mann, zum Schlächter
und, wenn nötig, zur
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Von den Wirbelsturmverheerungen in Nordamerika. Ende März wurden weite Land¬
stri te Nordamerikas durch furchtbare Wirbelstürme (Tornados ) heimgesucht, die in den Staaten
Nebraska , Missouri, Alabama , Florida und Süodakota ungeheuren Schaden anrichteten und
viele Menschenleben vernichteten . Unsere Abbildung zeigt die Ruinen einer Billenstraße in

der Stadt Omaha, in der über 400 Häuser und 11 Kirchen zerstört wurden .
Markthalle, gingen sie sogar sehr rasch hin. Es war wenig Ab¬
wechslung in Fräulein Fleders Leben , denn Sonntags ging sie auch
selten aus. Wohin sollte
sie auch ? Vergnügungen
kosteten Geld, und allein,
so ganz allein sind es ja
auch nicht einmal Vergnü¬
gungen.

„Flederchen, Sie müssen
doch Schätze sammeln ?"
sagte Herr Blumenfeld, als
er ihr das Gehalt auszahlte.

Schätze? Du liebe Zeit!
Sie lächelte wehmütig . Der
Gang bis zum Berliner
Zimmer war so lang, und
das ewige Hin und Her
zwischen Küche und Vorder¬
wohnung , das verbrauchte
zum mindesten ein Paar
Hausschuhe im Monat. Und
was man sonst noch alles
brauchte! Aber dann hob
sie den gesenkten Kopf; in
ihren Augen glänzte etwas
auf: das war die Hoffnung .

Sie hätte es nicht sagen
können, auf was sie hoffte.
Auf das Los na¬
türlich, aber dann
war’s ihr doch
mitunter , als sei
das Geld, das
man gewinnen
könnte , nicht das
Begehrenswer¬

teste. Es gab
doch noch andere
Dinge, die begeh¬
renswerter wa¬
ren. Gesundheit
zum Beispiel. Ach
ja, ein bißchen ge¬
sünder möchte sie
wohl sein! Das
viele Stehen am
Herd wurde ihr
schwer, sehr
schwer; oft mußte
sie sich seufzend
auf den nächsten
Stuhlsetzen . Im¬
mer hatte sie eine
Schwere in den
Gliedern , ein
schwaches , müdes
Gefühl im Leibe:
keine Schmerzen Vordere Reihe von links: Edhem Kemal=Bei, Luigi Guracueti, Ismail Kemal=Bei, Kiazim Kemal=Bei, Issa Bolietinaz.

nur zuzeiten — Hintere Reihe von links: Adem=Bei Bolietinaz , Dimitri Berati , Mustafa=Bei Bolietinaz .
aber dann hatte Die Führer der provisorischen Regierung Albaniens in Rom.

Nach dem Sturm von Adrianopel.
Beerdigung der Toten eines beim Sturm aufgeriebenen bulgarischen Regiments.

sie auch schreien mögen. Und das Kreuz war ihr oft
wie zerbrochen. Sie sollte sich nicht recken, sich nicht

anstrengen , nicht schwer heben, hatte ihr der junge Arzt
gesagt. Recht hatte er gewiß , aber wie sollte sie das alles
vermeiden ? Sie konnte sich doch nicht jedesmal eine Tritt¬
leiter holen , nur um den Mörser oder einen Topf vom
Küchenbort herunterzulangen? Und heben! Man konnte
doch nicht immer einen Pagen hinter sich haben, der
alles hebt und trägt, was einem etwa zu schwer sein
könnte! Wenn sie das nicht mehr konnte, dann konnte

sie auch nicht mehr in Stellung sein — und was dann?
Vor jener Zeit, da sie die Hoffnung gehabt hatte,

die ganz bestimmte Hoffnung , waren oft Stunden einer
düsteren Verzweiflung über Fräulein Fleder gekommen .
Falten hatten sich in ihr Antlitz eingezeichnet, die es
vordem noch nicht gehabt hatte. Der Kassenarzt hatte
sie zu einem Kollegen geschickt ; sie hatte großes Ver¬
trauen zu dem jungen Doktor in der Lothringerstraße —
aber operieren ? O wie schrecklich! Nein, operieren ließ
sie sich nicht. Lieber zugrunde gehen, lieber bald sterben,
als sich so unters Messer liefern, zudem noch sie, eine
unverheiratete Person! Fest verschloß sie ihre Sorgen
in sich; niemand durfte davon wissen. Sie schämte sich;
wer weiß, am Ende wurde es auch so besser! Der Arzt

hatte ja auch nicht gesagt, daß die Operation unungänglich nötig
sei, er hatte sie nur für wünschenswert gehalten. Nein, nein!

Mit beiden Händen, als
wollte sie etwas Entsetzliches
von sich stoßen, wehrte die
Furchtsame ab. Nein, eher
sprang sie zum Fenster hin¬
aus, vom dritten Stock
hinab auf den Asphalt, als
daß sie sich operieren ließe.
Nie, niemals!

Es schien auch so, als ob
es jetzt besser würde. Fräu¬
lein Fleder ging nicht mehr
zu ihrem Arzt — wozu
auch? Sie fühlte sich ja
ganz wohl, sehr wohl.

Es war augenscheinlich,
sie legte mehr Sorgfalt auf
ihre Toilette. Als sie im
hellen Sonnenschein eines
Tages in den Spiegel sah,
fand sie, daß sie sich doch
zu solide, nein, mehr als
das, zu bescheiden kleidete.
Sie legte sich ein weißes
Krägelchen zu und eine
rote Schleife, die ihren
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Die herbe Frau .
Erzählung aus dem mecklenburgischen Landleben von A. Kett.
Anning Schwartzer, des wohlhabenden Schmiedemeisters

Töchterlein, war unstreitig das hübscheste Mädchen in Gollnow.
Das dichte blonde Haar, das die hochgewachsene Gestalt mit
den jungfräulichen Formen krönte, umschlang in zwei dicken
Zöpfen das Haupt. Aus dem runden Gesicht unter der hohen
Stirn strahlten zwei blaue Augen. Die rosigen , zarten Lippen
und das Grübchen unter dem Kinn verliehen dem Gesicht einen
stets heiteren Ausdruck. Dabei war sie fleißig und freundlich
gegen jedermann. So kam es, daß sie nicht nur von den jungen
Burschen umschwärmt, sondern auch bei den weiblichen Be¬
wohnern des Städtchens sehr beliebt war.

Einer der eifrigsten Bewerber um die Hand Annings war
Franz Witt, der mit seinen schwarzen Locken und dem flotten
Schnurrbart, mit seinem kecken, übermütigen Wesen auch von
dem jungen Mädchen gern gesehen wurde. Der Vater Witt,
ehemals des Schmiedemeisters bester Freund, hatte dem Bur¬
schen eine kleine Landwirtschaft mit einer Spanreißerei
hinterlassen. Das Anwesen gedieh unter dem Fleiß und der
Umsicht des jungen Mannes prächtig. Seiner alten Mutter,
die wegen ihrer steten Kränklichkeit wenig tun konnte , war er
der liebevollste Sohn . Im Städtchen sah man den jungenWitt gern; er hatte
ein gutes Herz und
half überall , wo er
konnte. Wegen der
Freundschaft des Va¬
ters hatte er seit
seiner Kindheit in
der Familie des
Schmiedemeisters

Schwartzer verkehrt ,
und später hatte man
die Freundschaft des
Verstorbenen auf ihn
übertragen.

Als Kinder hatten
sich Anning und
Franz all ihre klei¬
nen Sorgen anver¬
traut. Wenn nun auch
besonders Anning
später etwas zurück¬
haltender wurde, so
teilten doch beide
Freuden und Leiden
redlich miteinander.
Unbewußt lebten sich
beide in den Ge¬
danken hinein, ein= Die seierliche Einführung des neuen Kölner
ander immerfort an¬ Der Erzbischof auf dem
zugehören . Mittler¬
weile war Anning 20 und Franz 24 Jahre alt geworden.
Mutter Witt war in letzter Zeit etwas kränklicher, und fast
jeden Tag kam die junge Nachbarin herüber, um nach dem
Rechten zu sehen.

Eines Tages aber blieb Frau Witt im Bett liegen; sie
konnte nicht aufstehen. Franz trug sich mit bangen Sorgen.
Wie sollte er ohne die Mutter leben? Auch das Hauswesen
würde sehr leiden, wenn sich die alten wachenden Augen
schlössen.

Er hatte sich nach dem Mittagessen auf die Bank der ge¬
räumigen Diele gesetzt und stützte nun den Kopf in beide
Hände. Anning, die jetzt täglich einige Stunden im Wittschen
Haushalte half, kam mit dem Wassereimer über die Diele, und
als sie ihren Jugendgespielen so nachdenklich sah, trat sie an
ihn heran und meinte: „Sind die Sorgen so groß, Franz?“

Er zog sie zu sich herab. „Anning, eben dachte ich, was
wohl werden sollte, wenn die Mutter stürbe . Auf das Mäd¬
chen, die Marie, kann man sich nicht verlassen; sie ist zu nach¬
lässig und muß immerzu angehalten werden. Und dann ist
es auch zu viele Arbeit für eine Person, das weißt auch du.
Soll ich nun noch eine Fremde ins Haus nehmen?“

Die blauen Augen schauten treuherzig in das sorgenvolle
Gesicht des jungen Mannes . „Vorläufig lebt deine Mutter
noch, Franz, und der liebe Gott mag geben, noch viele, viele
Jahre. Und dann, Franz,“ fügte Anning errötend mit leich¬
tem Vorwurf hinzu, „bin ich ja auch noch da!“

Da wurde sie von kräftigen Armen umschlungen. „Meine
liebe Dirn!“ preßte Franz hervor, und er küßte sie so lange

und nachhaltig, daß sie schließlich abwehren mußte, indem sie
meinte: „Was soll wohl Marie von uns denken?"

„Heute Abend noch werde ich mit Onkel“ — so nannte
Franz den Schmiedemeister seit seiner Knabenzeit — „reden,
und dann wirst du bald meine liebe Frau!“

Sie legte ihren Blondkopf auf seine Schultern , umfaßte
seinen Hals und meinte fragend: „Wird deine Liebe auch
immer so groß bleiben, Franz?“ Da wollte er sie wieder küssen.
Sie aber sprang schelmisch lächelnd auf und eilte zum Hof,
um den Eimer mit Wasser zu füllen. Franz ging in den Ar¬
beitsschuppen, wo die Arbeiter Dachspäne rissen. Dann spannte
er die Pferde an und fuhr in den Wald; das auf der letzten
Auktion gekaufte Holz mußte heimgefahren werden.

Als Franz am Abend beim Schmiedemeister vorsprach,
stand Anning, die mit Vater und Mutter am Tisch saß, auf
und sagte: „Ich will eben einmal nach Mutter Witt schauen.“
Die Mutter blickte erstaunt auf. Ihre Augen wanderten von
der enteilenden Tochter zu dem jungen Burschen, als ahne sie,
was zwischen beiden vorgefallen war. Nachdem das Mädchen
sich entfernt hatte, sprachen die beiden Männer zunächst von
geschäftlichen Angelegenheiten . Dann erörterten sie die Krank¬
heit der Mutter Witt, und dieses Thema erschien Franz gerade
recht, seine Bewerbung daran zu knüpfen. Er bekämpfte einige
Augenblicke die aufsteigende Verlegenheit und begann dann

herzhaft und kurz:
„Onkel, du siehst
selbst ein, daß Mut¬
tei nicht mehr im¬
stande ist, die Wirt¬
schaft zu besorgen.
Ich muß mir eine
Frau nehmen. Heute
Nachmittag habe ich

Erzöischofs Dr. von
Wege zum Kölner Dom.

dann aber brach es
hervor: „Franz, ichk,
war mein bester Freund , und seit Jahren habe ich und Tante
gedacht, du und Anning sollten ein Paar werden. Aber meine
Gesinnung hat sich seit heute Morgen geändert. Voll Angst
um sein Patenkind Anning und um dich hat mir Förster
Meinert heute Morgen erzählt , daß er von seinen Vorgesetzten
Weisung bekommen habe, auf dich zu achten. Er fürchtet, dich
einmal an unerlaubter Stelle zu treffen. Du sollst im Tier¬
park wildern und neulich mit einer Fuhre Dachspäne zwei
Rehböcke nach Kunerow gebracht haben . Soll ich nun das Glück
unseres einzigen Kindes einem Manne anvertrauen , für den
die Gefängnistüren täglich offengehalten werden? Heute har
man dich erst im Verdacht , bei der nächsten Gelegenheit wird
man dich überführen .“

Der Bursche war unter den erregten Worten des Alten
bald rot, bald kreideweiß geworden. Er ballte die Fäuste, als
wollte er einen unsichtbaren Gegner niederschlagen, und mit
blitzenden Augen verteidigte er sich hastig in bittenden Worten.
„Onkel, willst du mir als Schande auslegen, was mein gutes
Recht ist? Ist das Wild Eigentum des Fürsten, wenn wir es
ernähren ? Darum willst du uns auseinanderreißen? Das
kann dein Ernst nicht sein! Kann mir jemand von den Nach¬
barn einen Vorwurf machen, irgend etwas Schlechtes nach¬
sagen? Tue ich nicht überall meine Pflicht ?“ Und voll Zorn,
daß man sein Geheimnis erkundet, voll Schmerz, daß sein Ver¬
hältnis zu Anning darunter leiden sollte, schlug er beide Hände
vor das Gesicht und brach in krampfhaftes Schluchzen aus.

(Fortsetzung folgt.)
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Pausfrauenblätter .

Ofingstglocken erklingen heut überall
In rauschenden, vollen Akforden;
Sie ziehn durch die Seele mit ehernem Schall,
Die licht und fröhlich geworden.
Nun schwebe hernieder, o heiliger Geist,
Erfülle die Erde mit Wonne,
Daß alles die göttliche Allmacht preist
In strahlender Feiertagssonne !

Gesundheitspflege.
Das Massieren des Gesichtes hat guten Einfluß auf die Ver¬

besserung und Verschönerung der Haut, weil dadurch der Stoffwechsel
in diesen Teilen erheblich befördert wird und Finnen, Mitesser und
dergleichen Hautunreinigkeiten danach zu verschwinden pflegen, wenn
es täglich regelrecht gemacht wird. Auch gegen Faltenbildung und
Runzeln ist die Massage des Gesichtes vorzüglich anzuwenden .
Falten graben sich allmählich ein; wird die Haut aber täglich be¬
wegt, geknetet und geglättet, so wird dieser Faltenbildung vor¬
gebeugt. Die besten Massierapparate sind die Finger. Als Mittel
zum Massieren bedient man sich eines reinen Oeles, einer milden
Salbe, z. B. Coldcream, des Seifenschaumes oder des reinen Wassers.

Jürs Haus.
Samt, der durch Feuchtigkeit sein gutes Aussehen verloren,wird wieder weich und geschmeidig, wenn man seine Rückseite an¬

feuchtet und ihn dann über ein heißes Bügeleisen zieht. Die sichentwickelnde Hitze verwandelt nämlich das vorhandene Wasser in
Dampf , der durch den Samt dringt und die niedergedrückten Fäden
aufrichtet. Man achte jedoch darauf , daß der Samt nicht etwa ge¬
bügelt, sondern nur über das Eisen gezogen wird, da andernfalls
Druckstellen entstehen, die man nicht mehr zu entfernen vermag.

Tabakflecke in weißen Taschentüchern können dadurch entfernt
werden , daß man dieselben gründlich mit einer Mischung von Spiritus
und Eigelb einreibt. Nachdem diese Mischung etwa 2 Stunden
lang gewirkt hat, wird gründlich mit heißem Branntwein und dann
mehrmals mit heißem Wasser gewaschen. Sodann sollte ein Bleichen

in der Sonne eintreten.

Jür die Rüche.
Gedämpfte pikante Rostbraten. Man schneidet die Rostbraten

aus einem gut abgehängten Rindsrippenstück , klopft sie, bestreut siemit Salz und brät sie auf der Pfanne in Butter auf beiden Seiten
braun; dann legt man sie in einen Tiegel, gießt etwas Fleischbrühe
darauf, fügt drei bis vier gewässerte, entgrätete, kleingehackteSardellen und etwas geriebene Zwiebel oder Schalotte dazu, läßt
sie, gut zugedeckt , über gelindem Feuer langsam weichdünsten, schmeckt
die Sauce ab, macht sie mit einigen Tropfen Zitronensaft pikant und
richtet die Rostbraten, mit der Sauce überfüllt, auf erwärmter
Schüssel an.

Meerrettichsauee. Man mischt eine halbe Stange feinge¬
schabten oder geriebenen Meerrettich mit einem Teelöffel Senfpulver,
ein bis zwei rohen Eidottern, et vas Salz, drei Eßlöffeln feinemOel und zwei Eßlöffeln Essig, schmeckt ab und reicht sie kalt. Soll
die Sauce zu warmem Fleisch sein, so gibt man sie in einen hohen
Topf, stellt diesen in einen Tiegel mit siedendem Wasser und läßt
sie gut heiß werden, ohne daß sie kocht.

Mitja Spiridonow .
Erinnerungen aus dem Konservatorium von J. A. Potapenke.

Sorgfältig verdeutschte Uebertragung aus dem Russischen von Luise Flucher.
(Schluß.)

Mehr als alle applaudiert Jegoritsch, strahlend, zufrieden.
Da besteigt das Podium Professor Beker und schreit: „Ich
habe ihn zu dem großartigen Musiker gemacht, der er ist!Sein Ruhm ist mein Ruhm!“ — „Nein,“ widerspricht ihm
Anton Jegoritsch, „sein Ruhm ist mein Ruhm! Mein, mein,
mein!“ Sie beginnen zu streiten, zu schreien, dann werden sie
handgemein, während er sich verblutet und stirbt . . .

Mitja wacht entsetzt auf und faßt sich an der Brust, die
ihn tatsächlich unerträglich schmerzt. Es dämmert bereits, im
Gemache kann mun die Gegenstände schwach unterscheiden.
Das erste , was ihm in die Augen fällt, ist die Geige, die aus
dem Etui hervorsieht; der erste Gedanke , der ihm in den Kopf
kommt, ist der heutige öffentliche Vortragsabend , Erfolg , die

allgemeine Bewunderung , Einladungen , musikalische Abende ,
Konzerte und zu Hause das ewige Üben, das immerwährende
Darbieten des Brustkastens bis zum Fanatismus, bis zur
völligen Erschöpfung. Und je großer der Erfolg sein wird ,
desto eindringlicher, unabweislicher werden die zärtlichen
Bitten Anton Jegoritschs sein: „Mitja, Täubchen, übe doch
die dreiundzwanzigste Etüde. Professor Beker hat gesagt . .““

Und ihn befiel plötzlich tiefe Mutlosigkeit und Verzweis¬
lung. Das Leben erschien ihm wie ein enges , schmales Ge¬
fängnis, aus dem sie ihn bloß zu dem Zwecke herausführten ,
um dem Publikum zu zeigen, welche Fortschritte er mache und
um ihn dann wieder in die Zelle abzuführen. Die Geige war
das Marterwerkzeug , Anton Jegoritsch und Professor Beker
die Gefängniswarter, die Henker , die jeden Atemzug belausch¬
ten, den er tat. Er wendete den Kopf zur Türe und horchte
mit stockendem Herzen hinaus. Es schlug sieben Uhr; jetzt
wird er aufstehen, wird die Milch bringen und wird sagen :
„Mitja , fange zu üben an! Strenge dich an, Täubchen, heute ist
der öffentliche Vortragsabend . . .“ Man hörte auch tatsäch¬
lich bereits ein Zündhölzchen anreiben, das Schlürfen von
Pantoffeln . . . Der Gefängniswärter ist in der Nähe . . .
Er war jedenfalls in die Küche gegangen, um die Milch zu
holen . Nach einer halben Stunde wird er hier erscheinen
und dann wieder die Geige, wieder üben, bis zum Hinfallen,
bis zur Bewußtlosigkeit, ohne Ende , ewiges, einförmiges,
langweiliges üben, um irgendeines Ruhmes willen.

Mitja stand auf. Die Zähne waren in die Unterlippe
gepreßt, daß sie blutete. „Warte, Väterchen, warte, ich werde
dir Ruhm bereiten . . .“ Er war bleich wie das Leintuch
seines Lagers. Seine Augen, mit Tränen gefüllt, irrten von
einem Gegenstand zum anderen; seinen mageren Körper schüt¬
telte kaltes Fieber. In seinem Kopfe stand nur der eine Ge¬
danke : „Ich muß mich beeilen. Nach einer halben Stunde ist
der Gefangenwärter da . . .“ Und er beeilte sich. Mit zit¬
ternder Hand erfaßte er seinen ledernen Gürtel und befestigte
ein Ende an dem Türnagel , an dem das Handtuch hing. Er
bildete eine Schleife und hielt dann für eine Sekunde inne.
Er bekreuzte sich, bekreuzte sich mit nachdrücklichster Andacht .
Erbsengroße Tränen rollten unaufhaltsam über seine Wangen
herab. Ihm tat irgend etwas furchtbar leid, irgend etwas
lockte ihn zu sich heran. War es sein Mütterchen? Waren es
seine beiden Schwestern? Doch im nächsten Augenblick kommt
der Gefangenwärter , es ist keine Sekunde zu verlieren. Er
bekreuzte sich hastig wieder und wieder, schloß die Augen und
legte sich die Schlinge um den Hals.

Am selben Tage, gegen zehn Uhr vormittags , erschien im
Konservatorium eine Frau mit fliegenden Haaren, in über¬
geworfenem leichten Kleide, ungeachtet der grimmigen Kälte,
die an dem Tage herrschte. Sie weinte, schrie, rang die
Hände , doch vermochte sie nichts Zusammenhängendes hervor¬
zubringen. Man brachte sie zum Direktor, der sie in einen
Lehnstuhl drückte und in beschwichtigendem Tone zu ihr sprach :
„Beruhigen Sie sich, meine Dame, und erklären Sie uns,

um was es sich handelt. Wir werden alles tun, was an uns
liegt, um Ihr Geschick zu mildern.“

Doch der Direktor schämte sich dieser liebenswürdigen
Phrase, als er erkannte, daß es die Mutter Spiridonows war,
die vor ihm stand. Als er hörte, daß die Hoffnung und der
künftige Ruhm des Konservatoriums sich in seinem Zimmer
am Leibriemen erhängt hatte, und daß Anton Jegoritsch,
dieser ehrbare Mann, den sie so oft gesehen hatten, wie er
liebevoll seinen Sohn an der Hand führte, wie von Sinnen
sei, nichts hören wolle und nichts sehen und von der Geige
Mitjas nicht abzubringen sei, die er fanatisch abküsse, indem
er beständig schreie: „Das ist mein Sohn, mein Sohn! Mein
Ruhm!" da stand er wie vom Donner gerührt. Und als man
Professor Beker herbeiholte und ihm die Sache mitteilte , dataumelte auch er zurück und fiel dann schwer in einen Lehn¬
stuhl. Es traf ihn beinahe der Schlag. Auch er verlor mit
dem Knaben die Anwartschaft auf künftigen großen Ruhm.

Eine halbe Stunde später war das ganze Konservatorium
in Schrecken und Aufruhr . Die gräßliche Kunde flog von
Mund zu Munde. Die Damen weinten; viele von ihnen fielen
in Ohnmacht, bekamen Weinkrämpfe.

Am nächsten Tage beteiligte sich die ganze Anstalt am
Begräbnis Mitja Spiridonows . Knaben trugen seinen klei¬
nen Sarg. Die vom Kummer ganz gebrochene Mutter und
die beiden kleinen Schwesterchen gingen hinter dem Sarge.Nur Anton Jegoritsch fehlte. Man hatte ihn ins Kranken¬
haus transportieren müssen, da bei ihm der Wahnsinn aus¬
gebrochen war. En d e.
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matten Teint ein wenig hob, machte sich auch das Haar kleidsamer.
Die Aufwartefrau, die morgens kam und die grobe Arbeit ver¬
richtete, war eitel Bewunderung: „Nee, aber Freileinchen, haben Sie
sich heite niedlich jemacht!“ Diese Anerkennung bestärkte sie nur
darin, etwas mehr auf diese Verschönerung zu wenden. Sie studierte
bei ihren Besorgungswegen die Schaufenster ; freilich, im PrenzlauerViertel war die Mode nicht sehr elegant, aber wenn man bis zum
Alexanderplatz ging oder bis zur Königsstraße , konnte man so viel
Schönes sehen wie in der Leipziger .

Wenn sie einer gefragt hätte, warum sie sich jetzt putzte, sie
hätte die Antwort schuldig bleiben müssen. Sie fühlte nur unklar,
daß, nimmt man eine gewisse Stellung ein — die Stellung, die
das Vermögen einem gibt — man auch verpflichtet ist, sich nicht wie
ein armes Dienstmädel zu kleiden . Und dann wollte sie auch gern
gefallen. Wem? Das wußte sie nicht. Aber es mußte schön sein.
wenn man einem gut gefiel, so gut, daß er sagte: „Fräulein, wollenSie meine Frau werden ?" Es hatte sich ihr noch nie einer in zärt¬
licher Absicht genähert; zu Liebeleien war sie zu solide , zum Heiraten
hatte sie nicht genug gehabt.

Wenn sie lange Abende ganz allein zu Hause verbrachte, stützte
sie den Kopf in die Hand und beugte sich, als läge ein Geschick
auf ihr. Das Bureau war geschlossen , Herr Rechtsanwalt nach dem
Abendbrot ins Grüne gegangen; nichts regte sich in der Wohnung .
Das Berlin war so groß; im Prenzlauer Viertel wohnten so viele
Menschen, und doch war sie so allein!

Aber dann richtete sich die Einsame resolut auf und strich sichüber die Stirn; sie lächelte sogar: wer weiß, wie noch alles kam!
Daß es Hochsommer geworden war, das merkte Fräulein Fledernur daran, daß die Fliegen in der Küche surrten , und daß ein

Mann auf dem Hofe schrie: „Fliejenstöcker, Fliejenstöcker!“ —
Die erste Ziehung war im Juli. Sie sah gar nicht nach in

der Zeitung; wenn sie gewonnen hatte, würde man es sie schon
wissen lassen . Herr Bleschke, der Buchhalter , kannte sie ja
ganz gut. Als sie nichts vernahm, ging sie nur wieder hin, um ihrViertel zu erneuern . Herr Bleschke war gerade nicht da; ein junger
Kommis, der sie noch nicht kannte, fertigte sie ab, und stillschweigend
ging sie wieder. Merkwürdig , wie ruhig sie jetzt war! Es regte
sie gar nicht auf, daß sie in der ersten Klasse nicht herausgekommen
war; sie hatte ja noch vier Klassen vor sich. —

Die zweite Ziehung war Mitte August. Daß sie wieder nichtunter den Gewinnern war, focht sie nicht an: auch ihre Zeit kam.
Die dritte Ziehung war im September . Da sah sie denn dochin der Zeitung nach — halt, beinah ! Ihre Losnummer war 12345— und 54321 hatte gewonnen: zehntausend Mark. Ganz schön.Aber doch lange nicht genug. Zehntausend Mark sind noch kein

großes Vermögen! Sie wurde unverschämt in ihrer Hoffnungs¬
sicherheit . — (Fortsetzung folgt.)

Das gerettete Tachen.
Novelle von Josephine Siebe .

In das alte Haus in Basel, in dem Frau Barbara Vögtlin
ein vergrämtes , freudloses Leben führte, kam an Pfingsten die

blonde Grittli, ein Schwesterkind der Hausfrau. Sie gehörte zu
denen, die wie die Lilien auf dem Felde blühen; sie hatte weder
Habe noch Heim, und so wenig Menschen kümmerten sich um sie,
daß die Tage, an denen jemand nach ihrem Ergehen fragte , beinahe
nur in Schaltjahren lagen. Mit einem schmalen Köfferchen in der
Hand und einem heiteren Lachen auf den Lippen, so kam Gritili
vor dem Hause im Imbergäßlein an.

Auf der Gasse lag der Sonnenschein ; an einem offenen Fenster
stand rot blühend eine Rose, und alle Glut und aller Glanz des
Himmelslichtes spiegelte sich in der Blüte wieder; dahinter aber
lag geheimnisvoll dunkel der Raum, zu dem das Fenster gehörte.
Und Glanz und Glut blieben draußen, als Grittli das Haus be¬
trat; Moderduft und Stille umfingen sie. Mit schlürfendem Schritt
kam eine alte, verhutzelte Magd, die gut zum Kinderschrecken in
ein Märchenbuch gepaßt hätte, und führte das junge Mädchen durch
düstere Gänge zu Frau Barbara. Der helle Ton aber, mit dem
Grittli die Verwandte grüßen wollte, starb, noch ehe er dem schönen
Munde entflohen war.

Und so oft auch Grittli lachen wollte in den Tagen, die kamen
und die dahinschlichen wie Schnecken auf staubigen Wegen, ging es
ihr wie in dieser ersten Stunde: sie konnte in diesem Hause nicht
lachen. Als hätten alle Menschen, die vor ihr in diesen Räumen
gewohnt hatten, nur ihre Seufzer , ihre Tränen und grillenhafte
Trübsal den Wänden anvertraut, so schwer, so allen Frohsinn
dämpfend war di: Luft des Hauses. Gritili wehrte sich gegen
diese Wandlung; sie kämpfte um ihre Heiterkeit, und manchmal ent¬
lief sie heimlich dem stillen Hause und irrte zweck= und ziellos durch
die Straßen ; sie wollte Menschen sehen, Stimmen hören. Aber
das Fünkchen Frohsinn, das sie von den Wanderungen , die ihrer
Tante Mißfallen erregten, heimbrachte, verflog rasch wieder in der
trüben Stille, die sie umgab.

„Gib mir Arbeit , Tante!" bat sie. Frau Barbara türmte
Strickwolle vor ihr auf und sagt: ihr, daß es verdienstlich und
fromm sei, für die Heidenkinder in fernen Zonen Strümpfe zu
. . . Grittli tat es, obgleichsie dachte, daß es den Kindern wohlnever sein möchte , mit nackten Beinchen über ihres Heimatlandes

Boden zu laufen , so wie sie einst über das blumige Wiesenland der
rheinischen Heimat gesprungen war.

Ueber dieser Arbeit dehnten sich ihr die Tage nimmer endend
lang. An einem Herbsttag , der sich mit Frühlingsluft und Früh¬

lingsglanz geschmückt hatte, was ihm freilich besser stand, als einer
alternden Schönen die flatternden Locken und Bänder der Jugend,
kam über Grittli wieder die tolle Sehnsucht , Menschen lachen zu
hören. Sie stapelte die Heidenstrümpfe auf einen Haufen und
„brannte durch“, wie Frau Barbara ingrimmig das heimliche Spa¬
zierengehen der Nichte nannte . Als die Tante aber die stattliche
Zahl der weißen Heidenstrümpfe überblickte, die Grittli schon ge¬
strickt hatte, dachte sie beruhigt : „Sie wird schon zahm werden unter
meiner Zucht!“

Grittli lief unterdessen die Straßen auf und ab und stieg zu¬
letzt zum Münster empor. An der Tante Seite hatte sie es schon
an manchem Sonntag besucht; still, mit gesenktem Kopf war sieimmer durch das Portal geschritten. Heute jedoch ging Grittli mit
sehenden Augen einher, und als sie vor dem Münster stand, löste sich
auf einmal der Ernst ihres Gesichtes in ein herzhaftes Lachen, das
einzig zwei Steinfiguren galt.

Am Münsterportal stehen auf hohem Sockel Herr Satan und
Frau Welt. Der Satan sieht nicht sonderlich teuflisch aus und die
Welt nicht allzu sündhaft ; beide gleichen sie viel eher zwei bra#en,
schalkhaften Leuten, die miteinander herzhaft über der lieben Mensch¬
heit törichtes Treiben lachen. Der Künstler , der ihre Gestalten einst
aus dem Sandstein gemeißelt, mag ein rechter Schelm gewesen sein,
der die zwei seinen ernsthaften Mitbürgern als sanfte Mahnung
vor die Nase gestellt hat, damit diese in allen hochwichtigen Dingen ,
in allen ernsten und mürrischen Sorgen ihres Lachens nicht ganz
vergessen sollten. Und Grittli stand, schaute und lachte, und es
wurde ihr so leicht und frei ums Herz, wie seit langem nicht. „Die
verstehen' s, die beiden, was?“ schnarrte da neben ihr eine Stimme,
wie das Kettenwerk einer verrosteten Standuhr, und ein alter Grau¬
bart zwinierte lustig zu Grittli hinüber .

„Ja, die verstehen's gut,“ murmelte das Mädchen halb schelmisch,
halb verlegen.

„Nur festhalten können, das ist's,“ rief der Alte und stapfte
mit freundlichem Gruß davon. Auch Grittli ging weiter, ging durch

den Kreuzgang zur Rheinterrasse hin; dort traf sie unversehens
wieder mit dem Alten zusammen. „Festhalten können, das ist's,“
rief der und fuchtelte mit seinem Stock in der Luft herum. „Wie
macht man es aber?“ sagte Grittli, und ihr Gesichtchen verzog sich
jäh in bitteren Ernst; das trübe Haus im Imbergäßlein, ihre Armut
und Abhängigkeit waren ihr wieder in den Sinn gekommen.

„Sich nicht unterkriegen lassen, sich selbst getreu bleiben und
immer hübsch der Sonne nachlaufen , wenn ' s auch mühselig scheint ,
kleiner Grasaffe!“ schrie der Alte, und seine Aeuglein funkelten
vor lauter Gutheit und lustiger Laune.

„Schönen Dank!“ rief Grittli und streckte dem Alten die Hand
hin; der schüttelte sie herzhaft wie ein guter Freund . „Nur fest¬
halten, nicht unterkriegen lassen,“ rief er noch einmal und rannte
dann eilig bergab. Der Rucksack über der Schulter , der verstaubte
Anzug ließen Gritili in ihm den Touristen erkennen.

Seit diesem Tage schaute Grittli jedesmal, wenn sie ins Münster
ging, zu den beiden lachenden Tröstern hin; es war ihr. a.s flüsterten
ihr diese leise zu: „Nimm' s nicht zu schwer; schau uns an! Tausend¬
faches Leid ging an uns vorbei , und doch hielten wir unser
Lachen fest!"

Ja, festhalten , das war es, aber es war manchmal schwer.
Frau Barbara fand, feine Heidenstrümpfe stricken und den lieben
langen Tag im dumpfen, dämmrigen Zimmer sitzen, sei ein behag¬
liches Leben. Wenn Grittli bat: „Laß mich hinaus, laß mich etwas
lernen, damit ich leben und arbeiten kann!" Dann schalt sie bis zum
sinkenden Abend über der Nichte fürchterliche Undankbarkeit, die das
Glück nicht zu würdigen wußte .

Als Grittli ein Jahr im Hause der Tante war, und das gute,
sorglose Leben ihre Wangen schon ordentlich gebleicht und ihre Augen
getrübt hatte, kam ein Neffe Frau Vögtlins nach Basel zurück, den
diese in Gedanken schon längst zum Gaiten für Grittli bestimmt
hatte. Sie erklärte ihm auch eines Tages kurz und bündig: „Du
erbst die eine Hälfte ces Vermögens , lieber Flori, Grittli die an¬
dere: es wäre doch schade , das schöne Geld zu trennen , und da ihr
im Alter zusammenpaßt und du eine Frau so nötig brauchst wie
das Mädchen einen Mann , so halte ich eine Heirat zwischen euch
für gut und vernünftig!“

Und Dr. Flori Vögtlin teilte vollständig die Ansicht seiner
Tante , zumal diese versprach, gleich eine ansehnliche Mitgift zu
geben, und ihm das still gewordene Grittli nebenbei noch recht gut
gefiel. Er begann eilfertig um sie zu werben, weil er es gewohnt
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Vom Besuch des Herzogpaares von Cumberkand beim deutschen Kaiserpaar.
In Homburg v. d. H. fand am 10. April die erste Begelnung Kaiser Wilhelms II. mit dem Herzog von
Cumberland statt. Unser Bild zeigt das historische Ereignis . Im Hintergrund links steht das Brautpaar,
rechts die Kaiserin im Gespräch mit der Herzogin Thyra von Cumberland , in der Mitte der Kaiser mit

dem Herzog Ernst August von Cumberland.
war, an jede Arbeit und jedes Geschäft mit einem ernsthaften Eifer
zu gehen. Bedeutung und Wichtigkeit machten für ihn keinen be¬
sonderen Unterschied, und sein Mittagbrot war ihm, wenn er sich
dazu setzte , eine so wichtige Sache wie die Wahl einer Frau .

Grittli wich dem Freier aber aus, so viel sie konnte, und sie
vergoß viele heimliche Tränen in dieser Zeit der Ueberlegung . Der
Verstand riet ihr: „Sag ja“, und ihr törichtes Herz schrie, recht
nach unbesonnener Mädchenweise, ein lautes „Nein“ dagegen. Dies
zaudernde Schwanken und das scheue Fliehen , wenn der Freier
kam, die verweinten Augen, das alles ärgerte Frau Barbara weidlich;
sie beschloß , der Sache ein Ende zu machen , und sie erklärte eines
Tages in einem Ton, dessen harte Kühle chon vorher jeden Wider¬
spruch ertötete: „Entweder du heiratest den Flori oder du magst
sehen, wo du bleibst; auf meine Hilfe brauchst du dann nicht mehr
zu rechnen .“

„Ich liebe ihn nicht,“ sagte Grittli gequält .
„Du liebst ihn nicht?“ Frau Vögtlin lächelte herablassend .

„Du bist unklug, mein Kind. Liebe mag gut sein für Gedichte und
ähnliches Geschwafel , im Leben
kommt man besser ohne Liebe
aus. Sieh mich an! Ich habe aus
sogenannter Liebe geheiratet, und
mein Mann, Gott habe ihn selig,
war ein ausgemachter Luftikus
und Windbeutel, und wenn er
nicht bald friedlich entschlafen wäre,
hätte er noch mein schönes Ver¬
mögen vergeudet und verpraßt. Ich
sei ihm zu mürrisch und kalt,
hat er immer gesagt , wenn er
nach anderen Frauen geschielt hat,
und siehst du, Kind, das ist die
Liebe. Sei nur froh, daß du
einen ordentlichen , fleißigen und
nüchternen Mann bekommen kannst,
der das Seinige zusammenhalten
wird und es sicher noch einmal zu
einer ansehnlichen Stellung bringt .“

Vor Grittlis Augen erschien
das blasse, ernsthafte Gesicht des
Freiers; sie mußte bei seinem
Anblick immer an trübe, graue
Regentage denken, und in ihr rang
es, zu rufen: „Er kann nicht
lachen!“ Aber sie schwieg und
senkte den Kopf — am anderen
Tage gab sie dem Dr. Flori Vögtlin
ihr Jawort.

Der hörte gar nicht, wie matt
es klang ; er war herzlich zufruden,
daß er am Ziele war. Frau Bar¬
bara war es nicht minder, denn so
wenig heiter ihr eigner Ehestand
gewesen , war sie doch von der

weiblichen Sucht des Ehestiftens in nicht
geringem Maße beherrscht .

Damit ihr Werk auch gebührende An¬
erkennung fände, lud Frau Barbara Ver¬
wandte und Bekannte zu sich, obgleich
sie sonst nicht gern Besuch über ihre
Schwelle treten sah, wollte sie doch an
dem Verlobungstag der Nichte den Glanz
des Hauses zeigen.

Die Heidenstrümpfe wurden zur Seite
gelegt, und Grittli durfte bei den Vor¬
bereitungen zu dem festlichen Mittagessen
helfen, was sich die alte Magd Marlis
diesmal, obwohl brummend und scheltend,
gefallen lassen mußte. Steif und feierlich,
trübselig und langweilig , atembeklemmend
und herzbedrückend verlief dann an einem
Sonntag das Fest, von dem Frau Bar¬
bara und Dr. Vögtlin sehr befriedigt
waren. Zeitig gingen die Verwandten ,
gähnend, satt und über Gastgeberin und
Brautleute ein wenig klatschend heim;
Tante und Magd legten sich zur wohl¬
verdienten Ruhe nieder, und bald war
es totenstill im Haus.

Grittli saß einsam in ihrem dunklen
Stübchen . Draußen dämmerte der laue
Sommerabend der Nacht entgegen, und
verlorene Laute wacher Menschenfreude
zitterten durch die Stille; da kam ein

Lachen , ein hell klingender Ruf, lockende Boten des Lebens, die
Grittlis Sehnsucht nach dem Draußen weckten , die unter der Last
ihres Brauttums fast eingeschlafen war.

Leise , wie im Traume wandelnd , stand sie auf und ging durch
das stille Haus, durchschritt das Hoftor und lief die schmale, enge
Gasse hinunter, und immer weiter ging sie durch Straßen und
Gäßlein , die hell waren vom Mondlicht , und plötzlich stand sie vor
dem Münster . Das lag schön und geheimnisvoll in Silberschimmer
und Schattendunkel; recht im breiten, vollen Licht aber standen Satan
und Welt; sie standen da wie zwei, die zu Lust und Tanz schreiten
wollen, denn der Mond verklärte ihre steinerne Unbeweglichkeit und
verlieh ihnen etwas Lebendiges. Grittli war es bei ihrem An¬
blick, als känge sanft wie das Windrauschen aus dämmernder Ferne
eine Stimme zu ihr hin: „Nur festhalten, festhalten!“ Unwillkürlich
hob sie die Arme wie flehend zur Frau Welt empor, und die un¬
geweinten Tränen, die seit ihrer Verlobungsstunde ihr auf dem
Herzen brannten , lösten sich; sie lehnte den blonden Kopf an den
steinernen Sockel und weinte bitterlich. (Schluß folgt.)

Von der Flottendemonstration gegen Montenegro . Die herzegowinische Grenzstadt Cattaro mit der Straße nach
der montenegrinischen Hauptstadt Cetinje, die in Schlangenlinien auf die Höhe der Schwarzen Berge führt. (Phot. Laforest.)

Wie reinigst du die Seele mir vom Staube,
Du blauer, goldbeschwingter Frühlingstag!
Es prangt die Welt im frischverjüngten Laube,
Die PPfade blühn, wohin ich schreiten mag!
Und sehnlich schallt der Ruf der wilden Caube
Und lockt mich tief und tiefer in den Pag,
Bis um mich her, wo keine Spur mehr leitet,
Waldeinsamkeit die grünen Schleier breitet .

Frühlingszeit.
D welch ein Duft hier, welch ein stilles Sprossen!
Das Beilchen grüßt, die Blüte springt am Strauch;
Von fernen Türmen kommt Geläut geflossen
Und mischt sich in der Schöpfung Opferrauch,
Und im gelinden Säuseln ausgegossen
Empfind ' und atm' ich reinsten Lebenshauch !
Ich fühlk' s, ich hab' ein Heiligtum betreten ,
Und all mein Wesen wird ein wortlos Beten.
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